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Ein Schreibtisch mit einem riesigen Bildschirm – 
das ist das Erste, was ins Auge sticht, wenn man das 
Zimmer von Traude Veran betritt. Im Jänner hat 
die Schriftstellerin ihren neunzigsten Geburtstag 
gefeiert, jetzt besuche ich sie in ihrer freundlichen 
kleinen Wohnung im Seniorenwohnheim auf der 
Wieden. 
Eine prachtvoll blühende Orchidee am Fenster, auf 
dem Bett liegt schon das Plakat für die Literatur­
vitrine bereit, die Veran gemeinsam mit einer an­
deren Bewohnerin jede Woche neu gestaltet. 
»Ich schaue, dass am Abend immer alles bereit­
liegt«, verrät mir die Autorin schmunzelnd. »In 
meinem Alter weiß man ja nie, was der nächste Tag 
bringt.«
Wir nehmen an einem Tisch Platz, auf dem eine 
elegante schwarze Teekanne bereitsteht. Verans 
Hände zittern ein wenig, als sie mir vom Tee ein­
schenkt. Dass sie ihre zweite Leidenschaft, das Fo­
tografieren, leider aufgeben musste, erzählt sie mir.
»Für meine Lichtbildvorträge suche ich mir das 
Material jetzt meist aus der Bücherei zusammen. 
Die hat ja zum Glück viel zu bieten.«
Manchmal gestaltet Veran noch einen solchen Vor­
trag – für ihre Mitbewohner:innen und andere In­
teressierte. Im Haus Wieden freut man sich über ihr 
Engagement.
»Dass ich mich gern mit dem Grätzl, in dem ich 
lebe, auseinandersetze, hat begonnen, als ich noch 
im Haus Rossau in der Seegasse gewohnt habe. Dort 
habe ich von meinem Fenster aus direkt auf den jü­
dischen Friedhof geblickt. Ich wollte damals unbe­
dingt mehr über seine Geschichte herausfinden.«
Aus Verans privaten Recherchen wurde schließlich 
ein Buch. »Das steinerne Archiv – Der Wiener jü­
dische Friedhof in der Rossau1« erschien erstmals 
2002 im Mandelbaum Verlag, vier Jahre später 
folgte die überarbeitete Zweitauflage. 
Auf beinahe dreißig literarische Veröffentlichun­
gen kann Veran zurückblicken, außerdem auf 

zahlreiche Fachpublikationen, Sachbücher und 
Übersetzungen. Breitet man ihre Bücher auf einem 
großen Teppich aus, so wie ich das gestern getan 
habe, fällt sofort die Vielfältigkeit und auch die 
Experimentierfreudigkeit der Autorin auf. Mein 
Koffer ist mittlerweile ziemlich schwer – zu Hau­
se in Graz will ich mich nämlich näher mit Verans 
Werk befassen. Heute jedoch möchte ich Traude 
Veran persönlich kennenlernen. Es ist nicht nur die 
Schriftstellerin, die mich interessiert, sondern auch 
die Psychologin und Sprachwissenschaftlerin, die 
für zwei Errungenschaften verantwortlich war, die 
mein eigenes Berufsleben als Pädagogin geprägt ha­
ben. Erstens: Das Integrationsgesetz für Schulen aus 
dem Jahr 1993, an dem sie federführend mitwirk­
te. Zweitens: Die Rechtschreibreform, die 1996 in 
ihrer ersten Form umgesetzt wurde, und bei deren 
Einführung sie sich beteiligte.

Die Kraft der Worte

Wenn du 1934 als Mädchen zur Welt kommst, ist 
dein Weg so gut wie vorgezeichnet. Deine gesamte 
Erziehung dient nur einem Zweck: Du sollst einen 
braven Mann finden, am besten eine gute Partie. 
Traude Verans Kindheitsjahre fielen in die Jahre der 
Nazi-Ideologie. Der große, der abscheuliche Krieg, 
der die Welt entmenschlichte. Vielleicht, denke ich, 
waren die fiktiven Geschichten ein bisschen wie ein 
unbeobachteter Schlupfwinkel, in den sich die klei­
ne Traude zurückzog. 
Doch das Mädchen behält seine Phantasie nicht für 
sich, es lässt die anderen Kinder teilhaben.
»Die Stimmung in den Luftschutzkellern war eine 
sehr bedrückende. Jeder hatte Angst und die Klei­
nen haben natürlich viel geweint. Meine Geschich­
ten haben die Aufmerksamkeit auf etwas anderes 
gelenkt. Die Kinder sind an meinen Lippen gehan­
gen, dafür waren mir die Mütter dankbar. Ich weiß 
nicht, ob den Erwachsenen meine Geschichten ge­
nauso gut gefielen, aber sie haben mir aufmerksam 
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zugehört. Vielleicht wollten sie aber auch einfach 
nur sichergehen, dass ich keinen Blödsinn erzähle«, 
erinnert sich Veran lächelnd.
Traude Veran (geb. Gertraud Kotrc) und ihre Mut­
ter sind auf der Flucht vor den Bomben. Von Wien 
geht es zuerst nach Vießling in der Wachau und 
dann nach Krems, anschließend flüchten die beiden 
weiter nach St. Johann/Pongau.
Das erste Gedicht, an das sie sich erinnert? 
»Das entstand während ich auf einem Lastwagen 
saß, auf unserer Flucht, mit den Tieffliegern im Rü­
cken. Ein Gedicht über einen blühenden Apfelbaum 
war das. Ein schönes Gedicht eigentlich. Das war 
wohl der Selbsterhaltungstrieb.«
Vielleicht hatte die Flucht am Ende etwas Gutes. 
Zwar habe sie sich anfangs in der Hauptschule in 
St. Johann furchtbar gelangweilt, da ihre Klasse in 
Wien schon wesentlich weiter gewesen sei, im Ge­
gensatz zu ihrer Mutter habe die Schwester ihres 
Vaters ihr Talent jedoch erkannt. Ihre finanziellen 
Zuwendungen und ihr Zuspruch ermöglichten es 
schließlich, dass Veran die Ausbildung zur Sozial­
arbeiterin machen konnte. 

Im Dienste der Benachteiligten

Nach ihrem Abschluss mit Diplom bewirbt sich die 
junge Sozialarbeiterin bei der Kriminalpolizei. 
»Ich wollte Polizeifürsorgerin werden, aber ich war 
um zwei Zentimeter zu klein für den Polizeidienst. 
Dass ich auch anderswo keine freie Stelle gefunden 
habe, hat schließlich dazu geführt, dass ich begon­
nen habe, Psychologie zu studieren. Das war ja ei­
gentlich gar nicht so geplant.«
Während des Studiums arbeitet Veran im psycho­
logischen Labor einer Psychiatrie sowie auch, zwei 
Jahre lang, in der Privatpraxis einer Kinderpsycho­
login, wo sie die Arbeit mit legasthenischen Kin­
dern kennenlernt.
»Dort gefiel es mir sehr. Für meine Dissertation 
musste ich zu Forschungszwecken allerdings wie­
der zurück in den psychiatrischen Bereich. Unter 
anderem habe ich auch in Steinhof geforscht, und 
zwar mit Schlaganfallpatienten, deren Sprachzent­
rum so beeinträchtigt war, dass man sie auf den ers­
ten Blick für minderbegabt gehalten hätte. Wenn 
man sich aber Zeit nahm, war offensichtlich, dass 
sie intelligent waren und sich nur nicht artikulieren 
konnten.«

Diese Erfahrungen prägen die Studentin. Fortan 
wird sich Traude Veran für Menschen einsetzen, 
denen aufgrund einer Beeinträchtigung jene Chan­
cen verwehrt bleiben, die für andere selbstverständ­
lich sind. 
Doch ganz so geradlinig ist ihr Berufsweg nicht.
»Nach meiner Promotion kam ich in einem Indus­
triebetrieb unter. An und für sich hätte ich dort als 
Unterstützung des Prokuristen tätig sein sollen, es 
stellte sich aber bald heraus, dass ich die Allerletzte 
der Schreibkräfte war.« Veran schmunzelt. »Wahr­
scheinlich hatte man ein bisschen Angst vor mei­
nem Doktortitel. Mein Mann und ich haben dann 
beschlossen, dass jetzt vielleicht die passende Zeit 
für mich sei, Mutter zu werden.«

Traude Veran Foto: © Sabine Gruber
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Traude Verans Berufslaufbahn – sie ist ein Flicken­
teppich, wie der vieler Frauen ihrer Generation. 
Kaum wo angekommen, musste sie auch schon 
wieder aufhören.
»Ich hatte ja bald zwei Kinder und dann noch zwei 
Großmütter sowie eine Urgroßmutter zu umsor­
gen, auch mein Mann brauchte mich sehr«, erinnert 
sie sich. 
Veran (verh. Gertraud Schleichert) lebt mit ihrem 
Mann zehn Jahre in Deutschland. In dieser Zeit 
ist sie unter anderem auch Lehrbeauftragte an der 
Universität Konstanz.
»Nach meiner Scheidung habe ich abermals nach ei­
ner Stelle gesucht, in Deutschland jedoch keine ge­
funden. Also habe ich geschaut, was es in Österreich 
für mich gibt.«
Die Leitung der Pädagogischen Akademie in 
St. Pölten habe sie damals besonders interessiert. 
»Ich hätte die Stelle wohl auch bekommen, aber 
letztendlich scheiterte meine Bewerbung daran, 
dass ich kein Zeugnis darüber ablegen konnte, ein 
Instrument zu beherrschen. Und mein Klavierspiel 
lag damals ja auch schon 20 Jahre zurück.«

Veran schenkt uns beiden vom Tee nach und er­
zählt mir von ihrer ersten Zeit im Burgenland. 
»Damals haben sie Schulpsychologinnen gesucht. 
Im Waldviertel, in Vorarlberg und im Burgenland 
waren Stellen ausgeschrieben. Vorarlberg hätte 
mich durchaus gereizt, aber das Schifahren konnte 
ich mir als alleinerziehende Mutter nicht mehr leis­
ten, und ohne den Schisport macht Vorarlberg doch 
irgendwie keinen Sinn. Im Waldviertel wiederum 
war es mir zu kalt.« Sie lacht. »Ich hätte mich auch 
für das Nordburgenland entscheiden können, aber 
ich habe mich sofort ins Südburgenland verliebt.«

Ein Neuanfang als Schulpsychologin also. In Ober­
wart, im Jahr 1976.
»Die Kollegin an meiner Seite war damals noch 
Berufsanfängerin. Das war mein großes Glück. Ers­
tens sah sie die Dinge schon ein bisschen anders, 
und zweitens brachte sie den Enthusiasmus einer 
Anfängerin mit. Wir waren ja nur zu zweit, ich be­
kam damals noch den Bezirk Jennersdorf dazu, mei­
ne Kollegin Güssing.«
Die Idee, eine Integrationsklasse zu starten, habe 
dann bei einem Pfarrfest ihren Anfang genommen.

»Auf besagtem Fest lernte ich die Sonderpädagogin 
Brigitte Leimstättner kennen. Ihr Freund war der 
burgenländische Schriftsteller Peter Wagner. Mit 
den beiden entstand schließlich eine Freundschaft 
fürs Leben. Jedenfalls haben wir uns auf diesem 
Pfarrfest über die Integration von behinderten Kin­
dern in Regelschulen unterhalten, diese Klassen gab 
es in anderen Ländern ja schon. Und dann ergab sich 
schnell der Wunsch, sich das genauer anzuschauen 
und auch etwas in diese Richtung zu wagen.«
Freilich, die Eltern der betroffenen Kinder habe 
man schnell für die Idee gewinnen können. Aber 
die anderen überzeugen? Das war in Oberwart An­
fang der 1980er-Jahre eine Herausforderung.
»Selbst ich galt damals nicht als ›normale‹ Mutter. 
Ich war geschieden; während meine Tochter bei 
mir lebte, ist mein 15-jähriger Sohn in Deutschland 
geblieben. Das haben damals viele nicht verstanden. 
Eine unserer Mitstreiterinnen wiederum war mit 
einem Nordafrikaner verheiratet. Andere Sprachen 
war man im Burgenland gewohnt, aber es ging doch 
immer auch darum, woher man kam.«

Wie schafft man es gegen alle Vorbehalte der Men­
schen und der Politik, die erste Integrationsklasse 
zu eröffnen – und am Ende sogar dafür zu sorgen, 
dass ein Gesetz verabschiedet wird?
Traude Veran lächelt verschmitzt. »Wir haben da­
mals einen Schulversuch ausgearbeitet. Anfangs 
noch sehr laienhaft, haben uns selbst mit unseren 
Vornamen vorgestellt. Neun Mal mussten wir den 
Plan insgesamt umschreiben, wobei man wissen 
muss, dass wir das Papier am Ende immer wegen 
Formfehlern zurückbekamen. Irgendwie hatten wir 
da schon das Gefühl: Man will das einfach nicht ha­
ben. Zum Glück war der damalige burgenländische 
Landeshauptmann sehr offen für neue Ideen. Und 
unsere Idee empfand er als besonders merkwür­
dig. Also hat er sich das angeschaut. Nachdem er 
z.B. ein hörbehindertes Kind kennen gelernt hat­
te, das obendrein als verhaltensauffällig galt, war 
er überzeugt. Also hat er sich für unsere Idee stark 
gemacht.«

Von der ersten Integrationsklasse bis zur 

Rechtschreibreform

1984 wurde in Oberwart die erste Integrationsklas­
se eröffnet. An dem Projekt beteiligten sich insge­
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samt zwei Psychologinnen, zwei Lehrerinnen sowie 
eine Physiotherapeutin. Und natürlich die Kinder 
und ihre Eltern. 
Bereits 1985 fand dann das erste Symposium statt, 
mit insgesamt 300 Besucher:innen.
»Das haben eine Wirtin und eine Servierkraft für 
uns organisiert. Vor allem die Servierkraft muss ich 
hier erwähnen, sie hatte es nie leicht im Ort, war 
obendrein mit einem Afrikaner verheiratet. Da be­
gegneten ihr allerlei Vorurteile, und ein behinder­
tes Kind hatte sie dann auch noch. Die Organisation 
des Symposiums hat ihr Aufwind gegeben, sie hat 
sich richtig reingehängt, kommuniziert, Quartiere 
gebucht … Später dann führte sie mit ihrem Mann 
sehr erfolgreich eine Disco.«

Bis zur Umsetzung des Integrationsgesetzes sollte es  
allerdings noch dauern. 
»Das Problem war ja vor allem, dass zu dieser Zeit 
die Unterrichtsminister ständig gewechselt haben. 
Kaum waren wir mit jemandem in guten Gesprä­
chen, war er oder sie auch schon wieder weg«, erin­
nert sich Veran.
1993 war es dann endlich soweit. Die schulische 
Integration im Grund- und Sekundarschulbereich 
wurde gesetzlich verankert. Zwei Jahre später be­
gann ich selbst als junge, noch auszubildende Päda­
gogin in einem Wiener Kindergarten zu arbeiten. 
Die erste Gruppe, in der ich mitarbeitete, war be­
reits »integrativ geführt«. 1995 fühlte sich das für 
mich an, als hätte es das immer schon gegeben. Da­
bei war es damals noch nicht einmal üblich, Kin­
der unterschiedlichen Alters in ein und derselben 
Gruppe unterzubringen. Viereinhalb Jahre später, 
Anfang 2000, wechselte ich in den Volksschulhort. 
Mittlerweile waren Integrationsgruppen der Stan­
dard. Was jetzt neu für mich dazukam: Um den 
Kindern bei ihren Hausübungen helfen zu können, 
brauchte ich wieder den Duden. Die große Recht­
schreibreform, die 1996 eingeführt wurde – auch 
an ihr hat Traude Veran einsatzfreudig, aber leider 
ohne große Gestaltungsmöglichkeiten, mitgewirkt.

»Meine Zeit im Burgenland endete, als meine Mut­
ter an Demenz erkrankte. Irgendwann war klar, 
dass ich sie nicht mehr so lange allein lassen konnte, 
also musste ich zurück nach Wien«, erinnert sich 
Veran.

Wieder eine neue Station – und wieder wird Ve­
ran ihre Fußabdrücke hinterlassen. Eine zufällige 
Begegnung mit Prof. Ernst Pacolt und ihre Frage, 
wie es denn mit der Rechtschreibreform vorangehe, 
bewirkte, dass man sie selbst mit ins Boot holte. 
»Ich hatte durch mein Studium der Sprachpsycho­
logie und Linguistik ja eine Ahnung von der Mate­
rie, und durch meine Arbeit mit Kindern, die eine 
Rechtschreibschwäche hatten, konnte ich auch den 
praktischen Aspekt gut einschätzen.«
Heute meint Veran schmunzelnd: »Hätte es die 
DDR damals noch länger gegeben, wäre die Reform 
wahrscheinlich schneller durchgesetzt worden. In 
der Schweiz und in der DDR war man der Reform 
gegenüber nämlich am meisten aufgeschlossen.«

Die Literatur der Traude Veran

Kann man die Schriftstellerin von der Psychologin 
und Sprachwissenschaftlerin trennen?
Jedes Werk sollte natürlich auch immer für sich 
stehen dürfen – ohne dass Lesende sich mit der 
Biografie der Verfasserin auseinandersetzen müs­
sen. Verans Gedichte sind selbsterklärend. Da gibt 
es die »Pendlerlieder«2, die in jener Zeit entstanden, 
als Traude Veran im Burgenland arbeitete. 2005 
erschien »Gras gesät auf den Asphalt. Gedichte aus 
dem Berufsleben«3. »Das war dann schon zu einer 
Zeit, als mir ein bisschen die Luft ausging«, gesteht 
Veran.
Dazwischen veröffentlichte sie unter anderem Ge­
dichte über die Liebe (»Efeublüten«4), Gedichte aus 
Namensanagrammen (»Letternfilter«5) oder auch 
Collagen aus der Tageszeitung »Der Standard« 
(»standART«6). 1997 erschien »So gern ich Wien 
hab – an sich«7, ein Jahr später folgte »Vertrackte 
Kontakte. Limericks aus Wien«8. Beide Bände, die 
von Hermann Serient illustriert wurden, sind ein 
wunderbar sprachverspielter, aber auch sozialkriti­
scher Streifzug in das Wien am Ende des vorigen 
Jahrtausends. 
Anfang der 1990er-Jahre gründete Veran gemein­
sam mit Petra Sela die Edition Doppelpunkt, in 
dieser Zeit entstanden auch erste literarische Ein­
zelpublikationen. 
Verans Sprache wird selbst im Dialekt niemals 
wirklich derb. »gee nebm mia und sei schdüü / i 
biddi sog nix / ollaweu de rederei / gee nebm mia 
üwad schdrossn /und schau ob ka auto kummd / 

| ZUM 90. GEBURTSTAG VON TRAUDE VERAN



Be
il

ag
e 

zu
r 

D
ia

le
kt

ze
it

sc
hr

if
t 

M
O

RG
EN

SC
H

TE
AN

 U
 8

0–
81

/ 
M

AI
 2

02
4

6

und hoidmi zuck waun ans kummd« beginnt eines 
ihrer Gedichte in »So gern ich Wien hab – an sich«. 
Es sind Gedichte, deren Inhalt sich erst nach und 
nach entfaltet – man weiß nicht immer gleich, was 
die nächste Zeile bringen wird. Da geht es etwa um 
die Angst, fortgeschickt zu werden. Um die Ein­
samkeit, wenn man nach Hause kommt und über 
die Patschen fliegt, die einem am Morgen von den 
Füßen gerutscht sind. Aber auch um die Wiener 
Gassennamen geht es, und auch politische Gedich­
te finden sich in dem Band, der nicht nur damals 
neue, sondern auch ältere Texte von Veran zusam­
menfasste. 
1998 folgte der Band »Mein Gott Österreich. po­
litische Lyrik und subversive Monologe«9. In dem 
Buch findet sich unter anderem eine – 1983 ver­
fasste – Antwort auf Ernst Jandls »schtzngrmm«. 
Nicht lustig sei es für sie, nicht lautmalerisch, meint 
Veran in ihrer Replik »es erinnert mich an die sau­
beren knochen / die wir weggeschleppt haben / aus 
dem schubertpark / aus dem aushub von splitter­
gräben«.
1999 dann die nächste Sammlung mit politischen 
Gedichten (»Gegenstimme«10). Veran nimmt 
sich in ihrer Lyrik kein Blatt vor den Mund. Sie 
schreibt dagegen, »wenn zackige lieder /einigkeit 
demonstriern«11, auch macht sie sich Gedanken 
über Unterschiede im Sprachgebrauch, in dem 1988 
zwar etwa schon von »UNSEREN jüdischen MIT­
BÜRGERN« die Rede war, aber noch immer von 
»behinderten MENSCHEN«, während man »im 
Zusammenhang mit dem Adjektiv SLOWENISCH« 
die Ausdrücke »MITBÜRGER, MITMENSCH oder 
MENSCH« in Kärnten kaum hörte12. 
Die meisten von Verans politischen Gedichten sind 
noch immer noch von großer Relevanz – gerade 
heute, gerade jetzt, wo wieder von der »politischen 
Mitte« gesprochen wird, der Veran bereits Weih­
nachten 1984 ein Gedicht widmete13.
Der Dialekt bzw. die Wiener Färbung sind Teil von 
Verans Schreiben. Man findet sie in ihren frühen 
Gedichten ebenso wie in Publikationen der jünge­
ren Zeit. (2021 etwa übersetzte sie unter dem Titel 
»Radln auf Wegaln«14 Pitt Büerkens »Pättkesfahrt«15 
aus dem Plattdeutschen ins Wienerische.)

Wie sie überhaupt dazu gekommen sei, im Dialekt 
zu schreiben? Traude Verans Augen blitzen mir be­
geistert entgegen.
»Sagt dir The Worried Men Skiffle Group etwas? Als 
ich die damals das erste Mal hörte, hatte ich das Ge­
fühl: Jetzt ist unsere Muttersprache auch eine echte 
Sprache. Für mich war diese Gruppe ein Stern am 
Himmel!«
Am Ende meines Besuches holt Veran einen dicken 
Ordner aus dem Regal. Gemeinsam reisen wir in 
das Jahr der ersten Morgenschtean-Herausgabe 
(1989) und noch ein bisschen weiter zurück.
»Ich weiß gar nicht, wie ich damals von der Grün­
dung der Ö.D.A. erfahren habe. Ob aus dem Fernse­
hen oder vielleicht doch von Erich Schirhuber. Ich 
habe von 1986 an drei Jahre lang an den Arbeits­
tagen der Mundartdichter in Kirchbach/Kärnten 
teilgenommen, ich kannte die Szene also ein wenig. 
An die Veranstaltungen dort denke ich besonders 
gerne zurück. Die Lesungen fanden auch auf Bau­
ernhöfen statt und waren gut besucht, und man be­
gegnete vielen anderen Menschen, die sich für die 
Dialektliteratur engagierten. Ich habe ja dann auch 
schon recht früh begonnen, im Morgenschtean 
meine Dialektgedichte zu publizieren.«

Sich nicht bremsen lassen

Traude Veran hat es stets gereizt, Neues auszupro­
bieren. Ihre Lyrik hat sich immer wieder gewandelt 
und neu erfunden; auch mit dem Medium Hörbuch16 
hat sich die Autorin auseinandergesetzt.
Mitten unter diesen vielfältigen Publikationen fin­
det sich auch ein schmaler rosa Gedichtband. In 
»Cindy.Erinnerungen«17 widmet Traude Veran ihre 
Gedichte ihrer verstorbenen Hündin. 
In Verans Schreiben darf alles nebeneinander exis­
tieren. Da hat das Private neben dem Politischen 
Platz. Das persönliche Tagebuch neben dem preis­
gekrönten Gedichtband. Das gebundene Sachbuch, 
das in einem namhaften Verlag erschienen ist, ne­
ben der selbst gedruckten Broschüre.
So manches Mal blies ihr deswegen auch ein rauer 
Wind entgegen. »Manche sehen ja auf einen herab, 
wenn man Projekte selbst oder nur mit einem sehr 
kleinen Verlag verwirklicht. Aber auf diese Men­
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schen darf man nicht hören, auch wenn es natürlich 
weh tut«, rät Veran. 
Sich nicht von den eignen Vorhaben abhalten las­
sen, das war immer schon Traude Verans Credo – 
egal, ob es um das Integrationsgesetz oder um ihre 
Literatur ging. 
Auch die Österreichische Haiku-Gesellschaft hat 
Veran mitbegründet; heute ist sie Ehrenmitglied. 
Bei unserer Verabschiedung überreicht sie mir ihre 
letzte Publikation. Der schmale Haiku-Band »Das 
Chinesische Jahr«18 mit der Nachdichtung alter chi­
nesischer Weisheiten erschien voriges Jahr. Auch 
»Haiku schreiben – ein Weg der nie endet«19 mit 
Silbenspielen und Versuchen über das Haiku von 
1981-2021 ist gerade einmal vor einem Jahr erschie­
nen  danach folgten weitere zwei Publikationen.21, 22 
»Meine letzten«, wie Traude Veran verrät. »Das 
heißt aber nicht, dass ich auhöre zu schreiben!«

Während der Fahrt über den Semmering krame ich 
in meinem Koffer. Ich habe Glück – neben mir sitzt 
niemand, so dass ich Verans Werke alle auf einmal 
hervorziehen kann. Vor allem ihre politischen Ge­
dichte und ihre Wien-Limericks haben es mir an­
getan, aber auch die selbst gebundene Publikation 
»Wassertropfen, Wasserleitung, Wasserfall«20 ge­
fällt mir sehr – und das Vorwort entlockt mir mit­
ten auf der Strecke ein so lautes Lachen, dass man 
sich nach mir umdreht.
Als ich am Grazer Hauptbahnhof wieder aussteige, 
um in den Bus nach Hause umzusteigen, denke ich: 
Vielleicht sollten wir alle ein bisschen mehr sein 
wie Traude Veran und die Dinge selbst in die Hand 
nehmen. Wenn es etwas (noch) nicht gibt, von dem 
wir meinen, dass es die Welt ein Stück besser macht, 
können wir uns immer auch ein wenig selbst darum 
kümmern. Wie sagte Doris Lessing angeblich einst: 
»Whatever you’re meant to do, do it now. The con­
ditions are always impossible.«

Mit herzlichem Dank an Traude Veran für das Gespräch 
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